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Der junge Sicherheitsmann Marc Irving steht vor seiner größten Bewährungsprobe: Er will verhindern, dass ein kleines Mädchen getötet wird. Desmond Asher ist davon überzeugt, eine degenerierte Menschheit erlösen zu müssen. Und geht dafür über Leichen. Und Lennard Fanlay setzt sein nacktes Leben aufs Spiel, um die Katastrophe abzuwenden ... Drei Menschen. Drei Schicksale. Eine Geschichte. - Kurzfolge als Angebot zum Kennenlernen. - Folge 5 Die Methode Bronsky" erscheint am 27.6.2012."



 

Lennard Fanlay ist Sicherheitschef des Flughafen San Francisco. In jeder Folge von TERMINAL 3 löst er einen Fall. Die Geschichten werden aus seiner Sicht und der Perspektive weiterer Beteiligter geschildert. 

Der junge Sicherheitsmann Marc Irving steht vor seiner größten Bewährungsprobe: Er will verhindern, dass ein kleines Mädchen getötet wird. Desmond Asher ist davon überzeugt, eine degenerierte Menschheit erlösen zu müssen. Und geht dafür über Leichen. Und Lennard Fanlay setzt sein nacktes Leben aufs Spiel, um die Katastrophe abzuwenden …
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Desmond Asher

Vor zehn Jahren, da war ich zwölf, musste jemand beseitigt werden, der vielleicht so was wie mein Freund geworden wäre.

Oder sagen wir besser … Gefolgsmann.

Er hieß, glaube ich, Bobby.

Ja … Bobby war sein Name. Jetzt bin ich mir wieder sicher. Steht ja auf seinem Grabstein.

Er war damals zwei Jahre jünger als ich.

Allerdings muss man noch mindestens zwei weitere Jahre abziehen, was seine geistige Entwicklung betraf.

Er war mit dem Denken immer etwas spät dran.

Ich kannte ihn nur ein paar Wochen, aber das langte, um mir ein Bild von ihm machen zu können.

Bobby Lahmarsch.

Bobby, die Matschbirne.

Hätte es nicht weit gebracht. Der Welt ist kein zweiter Einstein verloren gegangen.

Eigentlich gefiel es mir, wie er war. Immer sehr folgsam. Gab keine Widerworte. Hatte auch keine eigenen Ideen. Er himmelte mich an.

»Desmond«, sagte er nur. »Das ist ganz toll!«

Wenn ich verlangte, dass er sprang, dann sprang er. Ich habe ihn sogar mal dazu gebracht, mit dem Kopf ein parkendes Auto zu rammen. Er nahm Anlauf – Krach! –, der Chevy Malibu hatte eine Beule im Kotflügel, und Bobby blutete aus der Nase.

Mann, haben wir gelacht!

Danach erlahmte allerdings mein Interesse an ihm.

Eigentlich interessierten mich sowieso nur Waffen.

Schon ihr Anblick genügte, um mich zu erregen.

Da war dieser Film, wo ein junger Kerl – damals kaum älter als ich – einem Gangster in den Unterleib schoss.

Ich habe den Film hundertmal gesehen. Jedes Mal, wenn der Getroffene zuerst seinen schwarzen Hut verlor und dann langsam in die Knie ging … da habe ich …

Oh!

Sie rufen mich!

Ich muss ihnen ganz genau zuhören. Es ist immer sehr, sehr wichtig.


Lennard Fanlay

Heute beginnt mein Dienst als Sicherheitschef im Terminal 3 des Flughafens um Punkt zwölf Uhr mittags.

Ich mag diese Schicht nicht. Ich verbringe den Vormittag mit Belanglosigkeiten und zu vielen Gedanken, und wenn ich vor die Haustür trete, ist es zu hell.

Die Sonne scheint mir direkt ins Gesicht. Ich krame die dunkle Sonnenbrille aus der Hemdtasche.

»Hallo, Mister Fanlay!« Meine Nachbarin, Mrs Cormac, schnippelt mit einer Schere an ihren Rosensträuchern herum. Sie trägt eine dunkelgrüne Plastikschürze und gleichfarbige Handschuhe. Ihr Aussehen erinnert mich an eine Chirurgin … oder eine Pathologin.

Ich winke ihr zu und beeile mich, zu meinem Auto zu kommen.

»Läuse!«, ruft sie mir nach. »Dieses Jahr sind es besonders viele!«

»Ja, es ist furchtbar!«, erwidere ich und will die Fahrertür schließen.

Doch Mrs Cormac folgt mir auf die Auffahrt.

Ich warte höflich.

»Haben Sie heute Morgen die Zeitung bekommen?«, fragt sie mit einem Gesichtsausdruck, der besagt, dass die Frage nur der Auftakt zu einem längeren Gespräch werden soll.

»Nein«, erwidere ich knapp.

»Ich habe mich da natürlich sofort beschwert«, fährt meine Nachbarin fort. Ihr Atem riecht sehr stark nach Menthol. »Die sagten mir, der Zeitungsbote sei angeschossen worden. In den Kopf.«

»Weiß man, wer das getan hat, Mrs Cormac?«

»Nein, aber die Zeitung wird nachgeliefert. Bisher ist allerdings nichts dergleichen geschehen. Ob ich noch mal anrufen muss?«

Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Bringe ein schales Lächeln auf meine Lippen und starte den Motor.

Das dicke Blech des alten Mercedes kapselt mich von der Außenwelt ab. Dafür liebe ich den Wagen.

Als ich den Überwachungsraum erreiche, kommen mir Paul Medeski und Steven Cale von der Frühschicht entgegen.

Wir wechseln ein paar Worte. Paul teilt mir mit, dass es keine besonderen Vorfälle gab. Lediglich ein Flug nach Las Vegas hatte eine dreistündige Verspätung wegen technischer Probleme. Ein paar der Fluggäste hätten sich daraufhin betrunken und versucht, ein wenig zu randalieren. Drei von ihnen hocken jetzt in der Ausnüchterungszelle. Für sie fallen Black Jack und Roulette erst mal aus.

Vor den Monitoren des Überwachungsraums sitzen bereits Rachel und mein jüngster Mitarbeiter Marc.

Rachel raucht wie üblich Kette. Eigentlich müsste ich ihr das untersagen, aber ich befürchte, dass sie dann den Dienst quittiert. Sie ist meine zuverlässigste Kraft.

Marc malt Zahlenkolonnen auf einen Schreibblock. Unterbricht sein rätselhaftes Tun aber sofort, als er mich erblickt.

»Guten Morgen, Mr Fanlay.« Dabei steht er sogar auf.

Rachel knurrt etwas Unverständliches und hält mir dann einen Zettel hin.

Ich lese den Namen Hamish Geffen und eine Telefonnummer.

Hamish Geffen! Der alte Ham!

Vor ewigen Zeiten waren wir Kollegen in einer privaten Sicherheitsfirma. Über ein Jahr lang haben wir nachts gemeinsam Importautos aus Japan und Deutschland bewacht. Heute hat er seinen eigenen Laden für Personen- und Objektschutz.

»Hat er gesagt, was er will?«

Rachel schüttelt den Kopf und zoomt auf einem Monitor zwei Kahlschädel in Tarnjacken und Kampfstiefeln heran. Sie marschieren breitbeinig durch die Mall, der Geschäftsstraße in unserem Flughafenterminal.

Die beiden bestellen sich aber nur zwei Softeis an einem Verkaufsstand.

Putzig.

Rachel bleibt trotzdem dran.

Ich wähle Hams Nummer.

Wir scherzen kurz, dann bittet er mich um einen Gefallen.

Mittlerweile bildet er Sicherheitsleute aus. Er fragt an, ob ich vier vom Nachwuchs ein wenig durchs Terminal führen könnte. Neuerdings gehören auch ein paar kleinere Flugplätze zu seinen Kunden. Da könne man doch von mir prima lernen.

Er verbürgt sich für die Zuverlässigkeit der Gruppe.

Ich kenne Ham lange genug, um den »kleinen« Dienstweg zu gehen und stimme zu.

»Passt es dir in zwei Stunden, Lennard?«, fragt er.

Ich gebe mein Okay und lasse mir die Namen seiner Leute geben.

Zwei Männer, zwei Frauen.

Ich lege auf. Rachel dreht sich zu mir um. Sie hat, wie es ihre Art ist, genau zugehört.

»Ich glaube, du hast da was vergessen«, sagt sie aus einer Nikotinwolke heraus. »Um halb zwei ist die wöchentliche Besprechung mit der Flughafenleitung und den Bossen der anderen Terminals.«

Ich unterdrücke einen Fluch. Irgendwann sollte ich mir einen von diesen modernen Terminplanern zulegen.

»Ich habe einen Job für Sie, Marc.«

Marc starrt mich mit großen Augen an und senkt dann seinen Blick. Er hat ein Problem damit, Leuten länger ins Gesicht zu sehen.

»Sie machen heute eine kleine Führung durchs Terminal.«

»Ach, du Kacke!«, entfährt es Rachel.

Auf dem Monitor verprügeln sich die Kahlschädel gerade gegenseitig. Einer von ihnen hat Softeis auf der Glatze.

»Los geht’s«, sage ich zu Marc und greife nach Funkgerät und Elektroschocker.

Als wir die beiden Streithähne erreichen, liegt einer von ihnen bereits auf den weißen Fliesen der Mall. Es ist der mit dem Eis auf der Glatze. Das jetzt allerdings vermischt mit Blut aus einer Platzwunde über dem rechten Auge.

Sein Kollege will gerade zu einem Tritt mit seinem klobigen Stiefel ausholen, und ich rufe: »Stopp!«

Der Kerl dreht sich um. Er ist fast zwei Meter groß. Bis auf den Bierbauch durch und durch muskulös. Die Sehnen an seinem Hals zeichnen sich unter der Haut wie Seile ab. Auf dem rechten Bizeps erkenne ich eine Tätowierung: das brennende Feuerkreuz. Das Symbol des rassistischen Ku-Klux-Klans.

»Verpisst euch«, grunzt er und ballt die Faust in unsere Richtung.

Die Menschen auf der Mall beeilen sich, an uns vorbeizukommen.

»Flughafensicherheit«, sage ich und gehe entschlossen auf den Hünen zu. Er grinst und streckt seine riesigen Pranken nach mir aus. Ich mache einen schnellen Ausfallschritt und spüre, wie jemand mein linkes Bein packt.

Es ist der blutende Kahlschädel am Boden. Offensichtlich hat er sich trotz der Prügel dazu entschlossen, seinem Kumpel beizustehen.

Ich verliere das Gleichgewicht und lande auf den Fliesen. Ein heftiger Schmerz lässt mich aufstöhnen. Der Riese über mir hat mit voller Wucht auf mich eingeschlagen. Direkt zwischen die Schulterblätter.

Dann höre ich einen Schrei. Er klingt sehr aggressiv. Mir gelingt es, den Kopf zur Seite zu drehen.

Der Schrei stammt von Marc. Er bewegt sich rasend schnell. Trifft den Riesen mit dem Ellenbogen am Kinn und tritt ihn gleichzeitig gegen das Knie. Der Kahlschädel torkelt rückwärts.

Sein Kollege will mich am Aufstehen hindern und umfasst mit beiden Händen meinen Hals. Aber sein Griff ist kraftlos. Ich kann ihn mit Leichtigkeit abschütteln, drehe ihm einen Arm auf den Rücken und lege ihm Plastikfesseln an.

Die Aktion dauert nur Sekunden. Ich springe auf.

Marc steht dem Riesen gegenüber.

»Ich fick deine Mutter, Kleiner!«, brüllt ihn der Kerl an. Ich entdecke einen Schlagring auf seiner Faust und zücke den Elektroschocker.

Marc weicht geschickt einem Schwinger aus.

Der Junge ist wirklich gut. Hätte ich ihm gar nicht zugetraut.

Dann platziert Marc einen Handkantenschlag an der Kehle seines Gegners. Der röchelt und würgt. Kippt nach hinten gegen eine Wand. Marc setzt nach und verpasst dem Kahlschädel weitere Schläge.

Ich glaube, einen Knochen brechen zu hören.

Der Riese verdreht die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen ist. Marc wuchtet ihm die Faust in den Magen. Kahlschädel klappt zusammen, geht in die Knie.

Kotzt schaumige Flüssigkeit.

Noch ein Handkantenschlag von Marc. Gezielt in den Nacken.

»Hören Sie auf!«, brülle ich.

Marc holt erneut aus. Ich falle ihm in den Arm.

Menschen haben einen großen Kreis um uns gebildet.

Marc blickt mich mit gehetztem Blick an. Er hat die Zähne gebleckt.

»Es ist genug«, sage ich leise, aber bestimmt. »Oder wollen Sie ihn umbringen?«

Marc steht nur da und atmet schwer. Dann klärt sich sein Blick.

Ich rufe über Funk die Sanitäter.

Der Kerl am Boden liegt in seinem Erbrochenen und winselt. Er braucht keine Handfesseln.

»Was war das denn?«, frage ich Marc und zerre ihn an die Seite.

»Tut mir leid«, stammelt er. »Aber meine Mutter … Die ist vor zwei Wochen gestorben. Krebs. Und dann sagt dieses Schwein …«

Die Sanitäter kommen im Eilschritt.

»Das wusste ich nicht.« Marc hat keinem etwas davon gesagt. Hat einfach nach Dienstplan gearbeitet.

Ich rede kurz mit den Sanitätern. Sie bringen die beiden Kerle weg.


Marc Irving

Ich halte mich an meinem Kaffeebecher fest.

Mr Fanlay sitzt mir gegenüber und mustert mich.

Ich habe Mist gebaut.

Rachel starrt schweigend auf die Monitore. Sie muss alles mitbekommen haben.

»So läuft das nicht«, beginnt Fanlay.

Ich nicke und sehe zu Boden. »Ich weiß, Chef.«

»Wenn das noch mal passiert, wird das Konsequenzen haben. Wir sind keine Killer.«

»Die Kerle waren Arschlöcher«, bemerkt Rachel trocken und raucht.

Mr Fanlay überhört sie. Er fasst mich an die Schulter. Ich sehe auf und versuche seinem Blick standzuhalten.

»Marc, das mit Ihrer Mutter tut mir leid. Brauchen Sie eine Auszeit?«

»Nein. Ich würde einfach nur gern arbeiten.«

Mein Chef stößt ein Brummen aus. Ich kann es nicht deuten.

»Wo haben Sie so zu kämpfen gelernt?«, fragt er dann.

»Ich betreibe asiatische Kampfkunst«, erwidere ich leise. »Burmesische.«

»Burmesische?«, wiederholt Mr Fanlay. »Aha …«

»Es wird Zeit.« Rachel reicht dem Chef die Unterlagen für die Besprechung. Sie weiß, dass er Wert darauf legt, bei der Flughafenleitung überpünktlich zu sein.

Mr Fanlay blickt auf die Uhr an der Wand. »Führen Sie den Nachwuchs gleich ein wenig herum, Marc. Das wird Sie auf andere Gedanken bringen.«

Er geht. Ich habe ihn enttäuscht. Dabei ist es mir so wichtig, zu seinem Team zu gehören.

Der Beruf ist wie ein Anker in meinem Leben.

»Ups!«, macht Rachel, als Mr Fanlay den Raum verlassen hat. »Jetzt habe ich doch tatsächlich die Aufnahmen von der kleinen Auseinandersetzung mit den Glatzköpfen gelöscht.«

Sie zwinkert mir zu. Die Zigarette wippt dabei in ihrem Mundwinkel.

Zwei Männer und zwei Frauen. Sie sind alle zwischen zwanzig und dreißig. Den Zettel mit ihren Namen habe ich in der Jackentasche. Die Schwarzhaarige, sie heißt Dolores, ist sehr nett und stellt schlaue Fragen bei dem Rundgang. Ihre Kollegin ist hingegen etwas schüchtern.

Ich versuche möglichst locker zu sein. Obwohl das noch nie meine Stärke war.

Mit meiner Keycard haben wir Zutritt zu den sicherheitsrelevanten Bereichen des Terminals. Ich zeige ihnen das endlose, vom Terminal abgekapselte Labyrinth der Fließbänder im Gepäckfördersystem. Die Kontrollen auf Waffen und Sprengstoff. Eben den ganzen Laden.

Einer der beiden Männer, ein etwas schlaksiger Bursche mit blonden Stoppeln, wundert sich, dass ich keine Waffe trage.

»Das hängt immer von der Situation ab«, erwidere ich. »Bei euch hielt ich eine Pistole für nicht erforderlich.«

Dolores lacht. Der Blonde stimmt mit ein.

»Außerdem sind wir in verbaler Deeskalation geschult.«

Und ich denke: Dabei hättest du eben beinahe einen umgebracht.


Desmond Asher

Ein ergiebiger Tag liegt hinter mir.

Ich habe ihn mit Frühsport begonnen und beende ihn mit einem Film.

Dabei ist die Handlung nicht so wichtig.

Meine Auswahlkriterien sind Waffen und deren Opfer. Ich unterscheide da nicht zwischen gut und böse. Das ist ohnehin unmöglich.

Die Menschen sind unzulänglich. Es ist eine Beleidigung, dass sie sich der Degeneration hingeben.

Anstelle nach Vollkommenheit zu streben.

Deshalb ist es auch nutzlos, Gefühle an sie zu verschwenden.

Keine Liebe, noch nicht einmal Mitleid.

Deshalb muss ich auch nichts bereuen. Im Gegenteil. Ich sorge für Erlösung.

Kaum vorstellbar, was aus Bobby Lahmarsch geworden wäre, wenn ich ihn gelassen hätte.

Manche Menschen unterliegen halt dem Irrtum, sich und ihren Nachwuchs ungestraft über die Welt verteilen zu dürfen.

Mein Vater ging zur Jagd. Er hatte ein Dutzend Gewehre. Wenn ich mir mal eines davon auslieh, während er auf der Arbeit war, fiel das gar nicht auf.

Ich zog mit Matschbirne häufig durch die Wälder. Einmal, Bobby warf Steinchen in einen Bach, zielte ich mit dem Gewehr auf seinen Hinterkopf. Ich stellte mir vor, wie ich ihn aus nächster Nähe erschießen würde.

Ein irres Gefühl!

Aber ich war ja nicht blöd. Ich habe nur laut peng gemacht. Bobby drehte sich um und lachte dämlich.

Er hielt das für einen Witz.

Da habe ich ihm gezeigt, dass er hier der Witz war. Ich schubste ihn in den Bach. Der war zwar nur einen halben Meter tief. Doch ich hielt Bobbys Kopf so lange unter Wasser, bis er mit dem Zappeln aufhörte. Dann habe ich ihn treiben lassen. Er verhedderte sich fünfzig Meter weiter im Ufergestrüpp, und ich ging nach Hause.

Niemand ist auf mich gekommen. Ich habe gesagt, dass wir uns heute gar nicht getroffen hatten.

Heute weiß  ich, warum alles so einfach war.

Weil ich auserkoren bin.

Denn es gibt eine höhere Macht.

Und ich bin ihr Werkzeug.

Für diese Bestimmung bin ich sehr dankbar.

Mit einem Mal werden die Schreie und Schüsse aus dem Fernseher leiser.

Ich schließe die Augen.

Sie sprechen zu mir. Sie, die höhere Macht. Sie sind namenlos. Haben mich heute den ganzen Tag begleitet. Ich bin nie allein.

Sie loben mich.

Auf dem Bildschirm wird ein Mann mitten ins Gesicht getroffen.

Der Kerl ist ein Weichziel. So nennt man beim Militär nicht gepanzerte Ziele. Also auch Menschen. Ich finde, das ist eine unglaublich passende Bezeichnung.

Ich muss lachen und bin auch gleich ein wenig erregt.

Weichziel, sage ich … und noch einmal: Weichziel! Der Blödmann von heute Morgen war genau das: ein sehr weiches Ziel.

Jetzt fühle ich mich sogar sehr erregt.

Oh ja!

Ich bin vor dem Fernseher eingeschlafen. Das passiert öfters und hat sogar etwas Gutes.

Ich brauche mich nicht anzuziehen, da ich noch immer die Kleidung vom Vortag trage. Nur die Hose sollte ich wieder zumachen.

Heute habe ich frei.

Im Kühlschrank herrscht Ebbe. Mir bleibt nichts anders übrig, als in den Supermarkt zu fahren.

Ich kaufe ein Toastbrot, etwas Käse und Tomaten. Ich verabscheue das Fleisch von Tieren.

Als ich zehn Minuten später in meine Straße einbiege, sehe ich sofort, dass etwas schiefgelaufen ist.

Polizei!

Drei Einsatzwagen stehen vor dem Haus, in dem ich wohne.

Ich entdecke nur einen Uniformierten. Vermutlich haben seine Kollegen bereits mein Apartment gestürmt.

Der Polizist sieht zu mir her.

Ich biege in eine Einfahrt, wende und fahre in die entgegengesetzte Richtung.

Keinem ist was aufgefallen.

Wie auch? Ich stehe unter einem besonderen Schutz.

Ich bin auserwählt.

Allerdings frage ich mich, wie die Polizei auf mich gekommen ist.

Gestern Morgen um fünf war es noch dunkel. Die Straße war leer. Außerdem gab es dort nur ein paar leer stehende Bruchbuden und einen Schrottplatz.

Es war eine spontane Eingebung. Die Stimmen hatten nichts dagegen. Sie schwiegen zustimmend.

Ich nahm die Pistole aus dem Handschuhfach, und als ich auf gleicher Höhe mit dem Zeitungsboten war, schoss ich ihm in den Kopf. Genau in dem Moment, als er mich ansah.

Paff!

Ich holte ihn vom Fahrrad.

Es war ein sehr intimer Moment zwischen mir und dem Jungen.

Ich stelle meinen Wagen in einer Tiefgarage ab, packe meine Waffen und die schusssichere Weste aus Hamish Geffens Firma in die Sporttasche und gehe zu Fuß weiter. Wenn sie wissen, wo ich wohne, kennen sie auch mein Auto.

Wie soll es jetzt weitergehen?

Ich brauche nicht lange auf eine Antwort zu warten.

Ein Fanal muss gesetzt werden, sagen sie.

Ich werde tun, wie mir geheißen. Sie weisen den Weg.

Sehr bald wird die degenerierte Menschheit eine Lektion erteilt bekommen, die sie so schnell nicht vergessen wird.

Irgendwann hätte es sowieso geschehen müssen.

Beschleunigen wir die Angelegenheit eben ein bisschen.

Ich brauche nichts zu fürchten.

Am Ende werde ich zu den Höheren aufsteigen. Einer von ihnen sein und dieser widerlichen Welt entkommen.


Marc Irving

Ich erscheine fast zwei Stunden zu früh im Überwachungsraum des Terminals.

Meine Kollegen Steven Cale und Paul Medeski schauen mich erstaunt an. Ich erwarte eine Bemerkung zu meinem gestrigen Ausraster, aber Paul sagt nur: »Uhr kaputt?«

Offensichtlich haben ihnen weder Rachel noch Mr Fanlay etwas davon erzählt. Dafür bin ich dankbar.

»Zu Hause ist nichts los«, sage ich in einem Tonfall, der gut gelaunt klingen soll.

Ich gehe in den kleinen Nebenraum, öffne das Zahlenschloss meines Spinds und hole meine Jacke heraus.

»Ich drehe eine Runde«, teile ich den Kollegen mit. »Möchte jemand ein Sandwich aus Mary’s Café?«

Steven winkt ab. Paul überlegt kurz: »Thunfisch mit Ei. Extra Mayonnaise.«

Auf dem Weg durch die Mall greife ich automatisch in die Innentasche der Dienstjacke.

Die Keycard! Meine Zugangsberechtigung zu den gesicherten Bereichen ist nicht da.

Ich durchsuche meine ganze Kleidung. Sie bleibt verschwunden.

Wenn ich sie verloren habe, ist das eine verdammt ernste Sache.

Mr Fanlay wird mir die Hölle heißmachen.

Während ich versuche, bloß nicht die Nerven zu verlieren, höre ich ein prasselndes Geräusch.

Zuerst muss ich an Knallkörper denken. Dann fällt mir ein, dass niemand so verrückt sein würde, im Flughafen Knallkörper zu zünden.

Ich renne los. In Richtung des Geräuschs.

Zwei, drei Sekunden ist es ganz ruhig. Reisende blicken mir fragend entgegen. Als ich um die Ecke renne, beginnt das furchtbare Geschrei.

Vor dem Schalter von Delta Air Lines liegen Menschen am Boden. Mindestens ein halbes Dutzend.

Zwei tragen die Uniform der Transportation Security Administration. Einer von ihnen hat noch seine Waffe ziehen können. Sie liegt neben ihm. Wird jetzt von einer Blutlache umschlossen.

Mein Funkgerät gibt knackende Geräusche von sich, dann überschlägt sich Paul Medeskis Stimme.

»Amokläufer!«, brüllt es aus dem winzigen Lautsprecher.

Und dann sehe ich ihn.

Den Amokläufer.

Mit dem linken Arm hält er ein kleines Mädchen im Würgegriff. Der Lauf einer kompakten Maschinenpistole zeigt auf den Kopf der Kleinen.

Alle Überlebenden sind geflohen. Nur eine Mitarbeiterin der Fluggesellschaft lugt hinter ihrem Computermonitor hervor.

Ihr Mund formt ein entsetztes »O«. Dann taucht sie wieder ab.

Es gibt noch eine zweite Frau. Sie ist nur ein paar Schritte von dem Kerl und dem hilflosen Mädchen entfernt.

Sie wimmert, schreit.

Es ist die Mutter.

»Patti!«, fleht sie. »Bitte, geben Sie mir meine Patti! Biiitte!«

Paul Medeski klingt jetzt ganz ruhig. Er sieht alles auf den Überwachungsmonitoren und gibt mir irgendwelche Anweisungen.

Aber ich kann nicht zuhören. Ich sehe nur den Mann, der eine Maschinenpistole – es ist eine Uzi! Ganz sicher! Eine Uzi! – auf das Kind richtet.

Er grinst mich an.

»Bleib, wo du bist, Matschbirne!«, sagt er und weicht mit der Geisel langsam zurück. »Es fängt gerade erst an!«

Die Mutter folgt ihm. Er lässt sie gewähren.

Zwei Geiseln sind besser als eine.

Und ich kenne das Schwein!


Lennard Fanlay

Es ist eine alte Angewohnheit von mir, den Arbeitstag informiert zu beginnen. Das bedeutet, dass ich mir zuvor zumindest eine Nachrichtensendung im Fernsehen gönne.

Leider dient das meistens nicht der Stimmungsaufhellung. Ich sitze in meinem Wohnzimmer und sehe Naturkatastrophen, Kriegsschauplätze und schlechte Schauspieler, die so tun, als seien sie Politiker, die alles im Griff haben.

Vor dem Wetterbericht bringen sie Lokalnachrichten aus San Francisco und Umgebung.

Ich lausche nur mit einem halben Ohr den Worten des Sprechers über Einbrüche und Bandenkriminalität. Dann wird plötzlich der angeschossene Zeitungsbote aus meinem Viertel erwähnt.

Ich kenne den Jungen, habe ihm ein paar Mal Trinkgeld gegeben. Ein netter Bursche. Schwebt noch immer in Lebensgefahr.

Jetzt hat die Polizei einen Zeugen. Einen Obdachlosen, der von seinem Schlafplatz in einem leer stehenden Haus alles beobachtet hat.

Der Bote wurde aus einem langsam vorbeifahrenden Wagen angeschossen. Der Obdachlose konnte sich Fahrzeugtyp und einen Teil des Kfz-Kennzeichens merken. Er hat sich aus Angst, wie er sagt, erst heute früh bei der Polizei gemeldet.

Sie blenden ein Foto des mutmaßlichen Täters ein. Er ist flüchtig.

Junger Mann. Blond. Mit ein paar Pickeln auf der Stirn.

Ich kenne ihn nicht. Aber als ich dann seinen Namen unter dem Foto lese, klappt mir die Kinnlade runter.

Desmond Asher.

Ich habe ein sehr gutes Namensgedächtnis. Das ist einer der jungen Leute, die Hamish Geffen bei mir angemeldet hatte.

Und die Marc in meinem Auftrag durchs Terminal führen musste.

Vorher hat Desmond Asher einfach auf einen Menschen geschossen.

Mein Handy klingelt. Das Display zeigt die Nummer des Überwachungsraums.

»Amoklauf!«, höre ich Paul Medeski sagen. Er versucht sich zu beherrschen, aber es gelingt ihm nicht ganz. Seine Stimme flattert. »Mehrere Tote. Ein Bewaffneter mit Maschinenpistole. Hat eine Geisel.« Paul schreit erschrocken auf. »Scheiße! Scheiße! Jetzt hat er Marc abgeknallt! O mein Gott!!!«

»Was!«, brülle ich. »Was ist mit Marc?«

Ich renne zur Haustür.


Marc Irving

Desmond Asher!

Er gehörte zu der Besuchergruppe von gestern. Ich sehe, dass er mich auch wiedererkennt.

Er reißt die Augen weit auf. Sein Gesicht verzieht sich zu einer furchtbaren Grimasse.

Asher drückt das Mädchen so fest an sich, dass es kaum noch Luft bekommt.

»Haut ab!«, brüllt er.

Ich wende mich kurz um. Weitere TSA-Beamte sind aufgetaucht. Sie beziehen Stellung hinter Stützpfeilern und Blumenkübeln.

Die Frau steht jetzt ein paar Schritte vor Asher. Sie streckt die Hand nach ihrem Kind aus. »Bitte!«, fleht sie. »Lassen Sie Patti los. Ich bleibe bei Ihnen.«

»Hey!«, rufe ich.

Desmond Asher sieht mich an. Er ist wieder ganz ruhig.

»Lassen Sie beide gehen. Ich stelle mich zur Verfügung.«

»Nee«, macht er.

»Ich kenne mich aus. Ich kann sie hier rausbringen.«

Er schließt für eine Sekunde die Augen, dann lächelt er. »In Ordnung. Man sagte mir gerade, dass sei eine gute Idee.«

Steht er in Kontakt mit irgendwelchen Komplizen? Ich kann kein noch so winziges Kommunikationsgerät bei ihm entdecken.

Er legt an der Maschinenpistole einen Hebel um und schwenkt die Waffe in meine Richtung.

Ein enormer Schlag trifft meinen rechten Oberarm und wirbelt mich um die eigene Achse. Ich falle zu Boden.

Erst jetzt kommt der Schmerz.

Asher hat auf mich geschossen. Der blaue Stoff des Jackettärmels ist aufgerissen. Blut sickert darunter hervor.

»Nur ein Streifschuss, Matschbirne«, höre ich Desmond Ashers Stimme. »Ich finde es besser, wenn du nicht voll einsatzfähig bist.«

Ich stehe vorsichtig auf. Blut läuft jetzt aus dem Ärmel und tropft von den Fingern auf die Fliesen. Es ist nicht allzu viel, aber der Arm fühlt sich taub an. Mir wird schwindlig.

Bloß nicht umfallen!

Asher legt den Hebel an der Waffe wieder um. Er hat von Einzelschuss auf Dauerfeuer gestellt.

Er jagt eine kurze Salve in Richtung der uniformierten Sicherheitsleute. Ich weiß nicht, ob er jemanden getroffen hat. Eine gläserne Wand zerspringt unter den Kugeln.

Asher weicht mit dem Kind als Schutzschild langsam zur Wand zurück.

»Wir verschwinden«, teilt er mir mit. Er entlässt das Mädchen kurz aus dem Würgegriff und fingert etwas aus seiner Jackentasche.

»Das werden wir sicher brauchen, was?«

Es ist meine Keycard. Er muss sie mir gestern irgendwann während der Führung durchs Terminal gestohlen haben.

»Bring mich zu diesen Fließbändern«, verlangt er.

Ich setze vorsichtig einen Schritt vor den anderen. Das Schwindelgefühl verebbt, der Schmerz ist ein stetiges Pochen. Ich bekomme meinen Körper wieder unter Kontrolle.

»Du haust ab! Das Mädchen bleibt!«

Er meint die Mutter. Die schüttelt energisch den Kopf. Ihr Make-up ist völlig verlaufen.

Asher zielt auf sie.

»Gehen Sie!«, sage ich. »Ich passe auf Ihre Tochter auf. Ich verspreche es.«

Die Frau will nicht auf mich hören. Sie bewegt sich auf Asher zu.

Ich stelle mich vor sie.

»Er bringt Sie sonst um. Dann können Sie gar nichts mehr für Patti tun.«

Sie stoppt. Patti weint.

Ich wende mich an Asher. »Beeilen wir uns.«

Ich muss ihn von der Frau wegbringen. Ich befürchte, dass er sie sonst noch tötet. Ganz egal, wie sie sich verhält.

Er braucht bestimmt keinen Grund.


Desmond Asher

Dass ich die hysterische Frau verschont habe, möchte ich nicht als Milde verstanden wissen.

Man muss wohlüberlegt vorgehen. Dieser Schnösel Marc kann mir eine Weile nützlich sein.

Jetzt denkt er, er hat die Frau gerettet. Hat er nicht. Ich will nur, dass er glaubt, er könne mich beeinflussen.

Ich habe ihn gecheckt. Er ist unbewaffnet.

Wie klugscheißerte er gestern, während er Dolores auf den Hintern glotzte: Das hängt immer von der Situation ab.

Jetzt steckt Marc Matschbirne in einer prächtigen Situation.

Ich lache. Muss meine gute Stimmung nicht verleugnen. Es ist jetzt egal, was alle von mir halten.

Wir hocken in einem kleinen Häuschen inmitten des Gepäckfördersystems.

Das muss wohl der Aufenthaltsraum für den Vorarbeiter gewesen sein.

Die Einrichtung besteht aus einem Schreibtisch mit Computer und Telefon und zwei Stühlen. Es gibt eine Fensterfront.

Die Koffer und Kisten auf den Fließbändern bewegen sich nicht mehr vorwärts. Sie haben den Laden abgeschaltet.

Vermutlich schleichen sie da draußen schon rum und warten darauf, einen Fangschuss platzieren zu können. Das wird aber nichts werden. Die kleine Patti würde die Kugeln abfangen.

»Wie geht es weiter?«, fragt Matschbirne. Er ist ziemlich blass um die Nase herum. Manchmal verzieht er den Mund.

Ja, so eine Schusswunde tut weh. Scheiße, wenn man ein Weichziel ist.

»Wir haben keine Eile«, sage ich.

Das Telefon vor mir klingelt. Matschbirne und Pattilein zucken zusammen, als hätte man sie unter Strom gesetzt.

Ich nehme den Hörer ab. »Eine große Zwiebelpizza mit extra Käse. Und zwei Bier.«

Am anderen Ende der Leitung ist nur ein verblüfftes Schnaufen zu hören, dann hat sich der Anrufer wieder halbwegs gesammelt.

»Was sind Ihre Forderungen?«, sagt ein Mann. Er klingt, als wäre er übergewichtig. Ich stelle mir vor, wie seine Hand immer schwitziger wird. Gleich kann er den Hörer nicht mehr halten.

»Wer sind Sie überhaupt?«, frage ich zurück.

»Duane Parker, Leiter der hiesigen Transportation Security Administration.«

»Toll!«, erwidere ich. »Zunächst nur eine Sache, Parker. Wenn ich auch nur einen von euch sehe, lege ich sofort eine Geisel um.«

Parker schweigt.

»Wie viele habe ich eliminiert?«

Parker atmet schwer.

»Wie viele?«

»Fünf sind tot. Zwei verletzt.« Dieser Parker ist ziemlich wütend. Ich kann es spüren.

»Gut«, erwidere ich und lege auf.

Marc Matschbirne hockt auf dem zweiten Stuhl. Patti sitzt auf meinem Schoß. Die Uzi hängt an meiner Schulter. Patti darf jetzt den Lauf meiner Pistole, einer wunderschönen Glock, spüren.

Matschbirne musste ihr die Hände mit Paketband fesseln. Das hat ihm gar nicht gefallen.

»Du denkst sicher, ich wäre gestern hier gewesen, um mich vorzubereiten«, sage ich zu ihm.

Er sieht mich an. Hinter seiner Stirn rattern jetzt die Gedanken: Was kann ich jetzt Schlaues sagen? Was trägt zur Deeskalation bei?

Ihm fällt nichts ein.

»Dein Kärtchen habe ich aus Jux eingesteckt. Und um zu zeigen, was du für ein Penner bist. Aber dann hat sich alles verändert. Wir machen hier und jetzt Tabula rasa.«


Marc Irving

Tabula Rasa!

Reinen Tisch machen!

Ich werde aus Asher nicht schlau. Er scheint völlig planlos. Kommt ins Terminal und erschießt fremde Menschen.

Die kleine Patti ist völlig apathisch. Asher hat ihr erlaubt, einen Schluck Wasser zu trinken. Er behält sie immer in seiner unmittelbaren Nähe.

Hautkontakt.

Ich rechne mir die Chancen aus, ihn zu überwältigen.

Zwar kann ich mittlerweile unter erträglichen Schmerzen meinen rechten Arm bewegen, aber er richtet permanent die Pistole auf das Mädchen.

Vielleicht lässt irgendwann seine Konzentration nach.

»Weißt du, Matschbirne«, beginnt er. »Es kann alles kein Zufall sein. Es ist eine Fügung. Das hier, also der Flughafen, ist genau der richtige Ort für das Finale.«

Ich will etwas fragen, aber Asher winkt plötzlich mit der linken Hand ab, macht »Pssst!« und legt den Kopf schräg.

So, als würde er lauschen.

»Ja!«, sagt er in bester Laune.

Und dann: »Das ist richtig! Danke! Vielen Dank!«

Er strahlt mich an. »Sie haben mir den weiteren Weg gewiesen.«

»Wer?«, frage ich automatisch.

Er schüttelt den Kopf. »Das verstehst du nicht.«

Da ist kein Sender in seinem Ohr. Da ist rein gar nichts.

Desmond Asher ist verrückt. Und das macht die Sache noch viel gefährlicher. Seine Handlungen sind überhaupt nicht vorhersehbar.

»Vielleicht könnten Sie mir davon erzählen?«, hake ich vorsichtig nach.

Er lächelt. Er lächelt ständig.

»Nun ja«, beginnt er und lehnt sich sogar entspannt zurück. Ohne jedoch den Lauf von Pattis Hals zu nehmen. Das Mädchen hält die Augen geschlossen. Sie atmet leise und pfeifend. Befindet sie sich in einem Schockzustand?

»Ich bin auserwählt«, sagt Asher. »Ich will nicht behaupten, dass ich damit einzigartig bin. Denn die höheren Wesen haben mir erzählt, dass es noch einige wie mich gibt. Aber ich bin noch keinem begegnet. Es sind eben nur wenige.«

Er hört Stimmen. Stimmen, die ihm vermutlich einreden, was er zu tun hat. Die einzig und allein seiner kranken Psyche entspringen.

Ich versuche, interessiert auszusehen. Auf gar keinen Fall darf ich ihm widersprechen.

»Wenn ich ihren Anforderungen gerecht werde, machen sie mich zu einem der Ihren«, fährt er fort.

»Was muss man dafür tun?«

»Gehorchen! Die Höheren entscheiden, wen ich zu richten habe. Ich muss die Degenerierten aus der Welt schaffen. Und das sind verdammt viele. Nur so hat die Menschheit eine Zukunft.«

»Und das teilen Ihnen die Stimmen mit?«

»Die höheren Wesen«, verbessert er mich mit strengem Blick. »Ist das klar, Matschbirne?«

Ich nicke eifrig.

»Ich habe aber schon selbst einen Instinkt dafür entwickelt, wer wegmuss. Wie der Junge auf dem Fahrrad. Gestern Morgen. Irgendwie hat die Polizei erfahren, dass ich es war. Sie sehen die Notwendigkeit natürlich nicht ein.« Er senkt den Lauf der Waffe ein wenig. Das Reden macht ihn immer entspannter. »Tja … Und deshalb bin ich jetzt hier. Um ein Fanal zu setzen.«

»Und wie soll das aussehen?«, wage ich nachzufragen.

Er überhört mich einfach.

»Bisher habe ich immer außerhalb der Stadt ausgemerzt«, fährt er im Plauderton fort. »War in Oregon, in Nevada. Der Bär scheißt halt nicht in den eigenen Wald. Einmal, da habe ich ein Pärchen auf einem Parkplatz erledigt. Danach setzte ich mich zu ihnen ins Auto und fuhr mit den beiden die halbe Nacht durch die Gegend. Mit dem Gefühl, Gutes getan zu haben.« Er deutet mit dem Pistolenlauf auf mich. »Das kannst du nicht nachvollziehen, oder?«

»Ich bin mir noch nicht ganz sicher. Ich …«

»Versuche nicht dich anzubiedern, Matschbirne!«, unterbricht er barsch. »Du kannst das nicht verstehen. Nie! Nie! Nie!«

Plötzlich springt er auf. Er presst das Gesicht des Mädchens so grob gegen die Glasscheibe, dass es aufschreit.

»Ich sehe euch!«, brüllt er. »Haut ab! Oder ich schieße der Kleinen in den Kopf!«

Ich beuge mich vor, um durch das Fenster in das halbdunkle Labyrinth der Transportbänder zu blicken. Ich glaube Bewegungen ausmachen zu können. Da draußen sind Leute.

Asher schubst das Mädchen vor sich her, reißt die Tür auf und gibt mehrere ungezielte Schüsse in die Halle ab.

»Sitzen bleiben«, knurrt er, als er sich umdreht und sieht, dass ich mich halb vom Stuhl erhoben habe. Er deutet mit der Waffe auf das Telefon.

»Jetzt habe ich Forderungen. Ruf einen der Bosse in dem Laden an. Aber nicht Parker! Der hört nicht auf das, was ich ihm sage.«

»Gut«, erwidere ich ruhig. »Wie lauten die Forderungen?«

Seine Wangen sind gerötet. Er fährt sich mit der Zunge über die Oberlippe. »Ich will ein Flugzeug!«


Lennard Fanlay

Terminal 3 ist komplett abgeriegelt. Alle Starts und Landungen werden umgeleitet. Statt der Reisenden befindet sich jetzt ein Aufgebot Schwerbewaffneter in den Gängen: TSA und Polizei.

Während der Fahrt war ich die ganze Zeit über mit meinem Mitarbeiter Paul Medeski in Kontakt.

Marc wurde nur angeschossen. Paul hofft, dass die Verletzung nicht allzu schwer ist.

TSA-Boss Duane Parker steht mit einem Becher Kaffee in der Mall. Direkt vor Mary’s Café. Er ist umringt von seinen Leuten. Sein fast kahler Schädel glänzt im künstlichen Licht.

»Wo sind sie jetzt?«, frage ich ihn.

»Fanlay!«, schnauzt er mich an. »Wenn Ihr bescheuerter Mitarbeiter sich nicht eingemischt hätte, gäbe es eine Geisel weniger. Dieser Marc führt ihn auch noch durch den ganzen Laden.«

»Wo sind sie jetzt?«, wiederhole ich mit beherrschter Stimme.

»Bei den Gepäckfließbändern. Asher hat sich dort in einem Büro verschanzt.«

»Asher?«, frage ich. »Desmond Asher? Etwa der …?«

»Genau der!«, fällt mir Parker ins Wort. »Der Scheißkerl, der gestern Morgen auf einen Zeitungsjungen geschossen haben soll.«

»Was wissen wir über ihn?«

Parker wischt sich mit seiner fleischigen Hand den Schweiß von der Stirn. »Halten Sie sich einfach nur raus, Fanlay. Das hier ist unser Job.«

»Mein Mann ist bei dem Killer.« Ich versuche ruhig zu bleiben.

Aus der Ferne dringen Schüsse.

Der TSA-Boss greift hektisch nach seinem Funkgerät. »Was ist da los?«

»Er hat uns entdeckt«, antwortet eine atemlose Stimme.

»Rückzug!«, bellt Parker.

»Sie sollten Asher nicht unnötig provozieren.«

Duane Parker reagiert nicht auf mich. Er wendet mir demonstrativ den Rücken zu und redet mit seinen Untergebenen. Ich höre aus seinen Anordnungen heraus, dass er mit der Situation überfordert ist.

Aus dem Inneren von Mary’s Café vernehme ich ein lautes Schluchzen.

Das Café ist geräumt worden. Nur Mary, die Inhaberin, sitzt mit einer dunkelhaarigen Frau an einem Tisch. Die Frau hat ihr Gesicht in den Händen vergraben und weint. Mary redet leise auf sie ein und streicht ihr über den Kopf.

Ich gehe auf die Frauen zu. Mary sieht mich an. Sie hält ihre eigenen Tränen mühsam zurück.

»Das ist Amy Glover, Pattis Mutter«, sagt sie leise.

Ich verstehe.

»Niemand kümmert sich um sie. Niemand sagt ihr, was los ist«, fährt Mary fort und sieht wütend zur Tür. Dorthin, wo uns Duane Parker seinen breiten Rücken zuwendet.

Amy Glovers Körper bebt unter ihrem Schluchzen. Sie hebt plötzlich den Kopf. Ihr Gesicht ist pure Verzweiflung.

»Das ist Lennard Fanlay von der Flughafensicherheit«, stellt mich Mary vor. »Es ist gut, dass er jetzt da ist.«

»Helfen Sie meiner Kleinen«, fleht die Frau. Ihre Lippen zittern.

Mein Handy klingelt.

Es ist Marc.


Desmond Asher

»Wen hast du angerufen?«, frage ich.

»Meinen Chef, Mr Fanlay«, antwortet Matschbirne.

Ich nehme ihm den Hörer aus der Hand. »Aufgepasst, Fanlay! Sie stellen keine Fragen, weil ich keine Antworten gebe. Sie hören nur zu.«

Fanlay sagt brav: »In Ordnung.«

»Also«, fahre ich fort. »Ich will ein Flugzeug. Nicht so was ganz Kleines. Vollgetankt. In dreißig Minuten muss das Ding vor dem Terminal stehen. Keine Crew, nur ein Pilot. Haben Sie das, Fanlay?«

Fanlay sagt, er werde alles Notwendige veranlassen. Allerdings wären dreißig Minuten zu knapp bemessen.

»Versuchen Sie nicht Zeit zu schinden. Wenn Sie nicht pünktlich sind, stirbt Ihr Angestellter.«

Ich zwinkere der Matschbirne zu. Er versucht zwar keine Miene zu verziehen, aber ich weiß, dass er sich fast einpisst.

»Ich warte auf Ihren Anruf, Fanlay! Und wehe, ich höre noch einmal die Stimme von diesem beschissenen Parker! Ach, und noch was! Neben dem Flugzeug muss ein Auto stehen. Große Karre. Viertürig. Ich will, dass alle Türen einschließlich Kofferraumklappe geöffnet sind.«

Ich knalle den Hörer auf die Gabel.

Draußen in der Halle scheint alles ruhig zu sein.

Das Mädchen auf meinem Schoß riecht mittlerweile etwas streng. Das ist der Geruch der Angst. Kenne ich schon. Steigt mir nicht zum ersten Mal in die Nase.

»Wohin wollen Sie fliegen?«, fragt Matschbirne.

»Wir fliegen alle«, antworte ich. »Nach Las Vegas. Ist das nicht großartig?«

Er versteht mich nicht und glotzt nur blöd. Ist auch besser so. Wenn ich ihm verrate, was mir aufgetragen wurde, dreht er noch durch. Vielleicht will er dann den Helden spielen.

Las Vegas ist eine Filiale der Hölle. Angefüllt mit dem widerwärtigsten Menschenmaterial. Glücksspiel, Huren und Drogen.

Ich werde als Racheengel auf sie niederkommen. Das Flugzeug wird direkt über dem Zentrum abstürzen.

Gute Nacht, Caesars Palace! Fickt und pokert in der Hölle weiter!

Schade, dass man so etwas nur einmal machen kann.

Aber danach werde ich in den Kreis der höheren Wesen aufgenommen. Das haben sie mir versprochen.

Alles wird gut.


Lennard Fanlay

Dreißig Minuten. Sonst stirbt Marc.

Duane Parker schäumt, als ich von Ashers Forderung berichte.

»Hat Ihr Mann seinen Verstand ausgefurzt, Fanlay? Warum hat er nicht mich angerufen? Ich habe hier die Leitung!«

»Ich glaube«, erwidere ich, »Asher steht nicht auf Sie. Ihre Leute sind ihm zu dicht auf den Pelz gerückt. Er will ausdrücklich nur mit mir telefonieren.«

Parker schnauft ein paar Mal, dann wendet er sich wieder an mich: »Haben wir ein passendes Flugzeug parat?«

»Privatmaschinen von Geschäftsleuten. Da stehen immer einige auf Abruf bereit.«

»Stimmt!« Duane Parker macht jetzt auf entschlossen und gibt seinen Leuten Anweisungen. Ein halbes Dutzend Uniformierter rennt in alle Richtungen.

»Fragen Sie sich nicht, was Asher mit dem Auto machen will?«

Parker zuckt mit den Schultern. »Der will uns verwirren, nehme ich an. Er soll seine viertürige Limousine bekommen.« Er macht eine kurze Pause. »Egal, was geschieht, das Flugzeug wird nicht abheben«, sagt er dann leise zu mir. »Das ist Ihnen doch wohl klar?«

Ich nicke schweigend.

Ein Muskelprotz mit Sonnenbrille kommt eilig auf Parker zu.

»Die Scharfschützen sind da!«, höre ich ihn sagen.

Parker reckt sich. »Wir brauchen auch die Air Force.«

Muskelprotz salutiert, und ich glaube, mich übergeben zu müssen.

Parker will Krieg spielen.

Durch die Glasscheiben des Cafés sehen mich Mary und Amy Glover an.

Ich versuche ihnen zuzulächeln. Es gelingt mir nicht.

Was kann ich nur tun? Was?

Zwanzig Minuten später rollt eine Beechcraft vors Terminal. Der zweimotorige Businessjet gehört der Geschäftsleitung einer hiesigen Brauerei.

Um das Flugzeug zu erreichen, muss Asher eine Strecke von knapp hundert Meter zurücklegen.

Ich stehe im leeren Panoramaraum des Terminals und sehe zwei dunkel gekleidete Scharfschützen auf dem Dach in Stellung gehen.

Ich höre Schritte hinter mir und wende mich um. Es sind Duane Parker und sein Lieblingsmuskelprotz.

»Rufen Sie Asher an«, fordert mich Parker auf.


Marc Irving

Das Telefon klingelt wenige Minuten, bevor das Ultimatum abgelaufen ist.

»Sind Sie es, Fanlay?«, höre ich Asher fragen. Er lauscht einen Augenblick den Worten meines Chefs und sieht dabei sehr zufrieden aus.

Er tätschelt der kleinen Patti sogar mit der linken Hand die Wange. Patti reißt die Augen weit auf.

»Viva Las Vegas!«, grölt Asher und steht mit dem Mädchen auf.

Er zeigt auf einen Regenschirm in der Ecke des kleinen Büros.

»Den nimmst du mit, Irving«, sagt er.

Ich glaube, es ist das erste Mal, dass er mich mit meinem Nachnamen anredet. Und nicht mit Matschbirne.

Asher öffnet die Tür. »Du gehst vor.«

In der Gepäckverteilung ist es absolut still.

Eine Minute später sind wir in einem Seitengang der Mall. Auch hier ist niemand zu sehen.

Asher sieht sich nach allen Seiten um.«Wir müssen durch den Ausgang 3-5 raus. Weißt du, wo das ist?«

»Hier lang.« Ich sehe Asher direkt an. »Kann das Mädchen nicht hierbleiben? Es reicht doch, wenn ich mitgehe?«

Er tippt sich mit dem Pistolenlauf gegen die Stirn. »Bist du bescheuert? Weißt du nicht, dass sich ein totes Kind in den Nachrichten wesentlich schlechter macht als eine Matschbirne? Patti-Maus bleibt. Und du machst den Schirm auf.«

Ich gehorche. Der Schirm ist blau. Mit weißen und roten Sternen.

»Wenn wir auf dem Landefeld sind, wirst du mit dem Ding um mich herumtanzen.«

Er will die Scharfschützen irritieren. Er weiß, dass sie da draußen auf ihn warten.

Das Landefeld ist menschenleer. Ungefähr hundert Meter vor uns steht eine zweimotorige Beechcraft. Daneben parkt das ebenfalls von Asher verlangte Fahrzeug. Es ist ein roter Buick LaCrosse.

»Immer schön tanzen«, befiehlt Asher. Er hat jetzt wieder die Uzi in der Rechten. Die Glock steckt in seinem Gürtel.

Patti droht zu stolpern. Er fängt sie auf und flüstert ihr etwas ins Ohr. Danach achtet sie sehr genau auf ihre Schritte.

Ich umrunde die beiden mit dem bunten Schirm. Es muss wie eine Szene aus einem surrealen Musical aussehen.


Lennard Fanlay

»Was macht Ihr Mann da?«, knurrt Duane Parker.

Marc tänzelt um Asher und die Geisel herum. In der Hand hält er einen Schirm in den US-amerikanischen Nationalfarben.

»Ich nehme an, Asher zwingt ihn dazu. Wegen der Scharfschützen.«

Wir betrachten die drei Menschen auf dem Landefeld durch Ferngläser.

Asher geht geduckt, wendet sich dabei nach allen Seiten um. Das Mädchen ist immer vor ihm. Der Lauf der Maschinenpistole drückt sich gegen ihren Hals.

Marc hüpft und tänzelt wie ein Verrückter.

»Warten … warten«, murmelt Parker in sein Funkgerät.

»Sie dürfen keine Freigabe geben«, sage ich.

»Habt ihr freies Schussfeld?«, fragt er die Schützen auf dem Dach. Dabei sieht er doch genau, was los ist.

»Es ist ein Risiko«, höre ich die Antwort eines der Scharfschützen.

»Asher hält eine Uzi an den Hals des Mädchens«, werfe ich ein. »Diese Dinger ballern schon vom bloßen Ansehen los. Selbst wenn er getroffen wird, kann das Ding noch losgehen. Hochsensibler Mechanismus. Damit hat sich schon mancher Soldat aus Versehen in den Fuß geschossen.«

Der TSA-Chef wirft mir einen so finsteren Blick zu, als sei ich für das ganze Dilemma persönlich verantwortlich.

Die Gruppe hat den Jet fast erreicht.

»Keine Freigabe«, ordnet Parker an. »Ich wiederhole: keine Freigabe!«

Desmond Asher hält zehn Meter vor der Beechcraft an.

»Beta-Team«, murmelt Parker ins Funkgerät. »Er ist gleich bei euch.«

Asher bewegt sich nicht von der Stelle. Marc muss weitertanzen.

»Was ist da los?«, fragt Parker.

»Er verlangt, dass der Pilot rauskommt.«, antwortet eine neue Stimme.

»Sie haben Leute im Jet!«, entfährt es mir. »Das geht schief. Es ist viel zu eng da drin.«

Durch mein Fernglas beobachte ich atemlos, wie der Pilot in der geöffneten Kabinentür erscheint.

Er muss die Hände hinter dem Kopf zusammenlegen.

Asher richtet die Waffe auf ihn.

Und drückt ab.

Parkers Funkgerät ist auf Empfang geschaltet. Ich höre das Knattern der Schüsse aus dem Lautsprecher.

Dann bestreicht Asher das Flugzeug mit langen Salven. Von links nach rechts. Und wieder zurück. Die Projektile durchschlagen die Außenhülle der Beechcraft.

Aus dem Lautsprecher des Funkgeräts dringen Todesschreie.


Desmond Asher

Der Pilot verreckt mit einer theaterreifen Pose. Er streckt die Arme gen Himmel und reißt den Mund zu einem stummen Schrei auf, während die Projektile eine rote Linie aus Blut auf sein Hemd zaubern.

Dann durchlöchere ich ausgiebig den Rumpf des Flugzeugs.

Wie sie darin quieken! Was für ein wunderbares Geräusch!

Für wie blöd halten die mich eigentlich hier? Glaubten wohl, ich laufe schnurstracks in die Falle.

Die Uzi gibt ihren letzten Schuss ab. Ich werfe sie zu Boden. Habe keine Zeit das Magazin zu wechseln. Die Pistole schmiegt sich in meine Hand.

Pattilein heult und Matschbirne steht mit dem Schirm in der Hand und glotzt auf den Jet wie ein trauriger Harlekin.

Ich deute auf den Buick. »Du setzt dich ans Steuer.«

»Wohin fahren wir?«, fragt Matschbirne tonlos.

»Da sage ich dir, wenn wir unterwegs sind.« Ich kontrolliere den Kofferraum – leer – und schließe ihn.

Er steigt ein. Ich setze mich mit dem Mädchen auf die Rückbank. Der Motor springt an.

»Wie viel Benzin ist im Tank?«, frage ich.

Matschbirne zögert, dann sagt er  leise: »Fast leer.«

Ich kichere. »Das dachte ich mir. Macht aber nichts. Wir müssen nicht weit fahren.«

Ich gebe ihm mein Handy. »Du wirst gleich wieder deinen Boss anrufen.«


Lennard Fanlay

»Beta-Team!«, brüllt Parker ins Funkgerät. »Meldet euch! Statusbericht!«

»Wie viele Leute waren in dem Flugzeug?«, frage ich.

»Der Pilot und drei von uns«, antwortet Parkers uniformierter Begleiter.

»Der Pilot ist auf jeden Fall tot«, stelle ich fest.

»Statusbericht! Statusbericht!«, verlangt Parker noch immer, als er endlich eine Antwort erhält.

»Hier ist Manngard! Blackmore ist tot. Stanley hat es schwer erwischt.«

»Wir holen euch daraus«, keucht Parker.

Wir müssen hilflos zusehen, wie Asher mit den Geiseln in den Wagen steigt.

»Das Schwein kommt nicht weit.« Parker kriegt kaum noch Luft. Er lockert hektisch seine Krawatte. »In dem Buick ist kaum Sprit.«

Ich beobachte, wie der Wagen auf ein geparktes Flugzeug, eine Boeing 737 der Yukon Airlines aus Alaska, zuhält. Die Passagiertüren sind verschlossen. Aber an der vorderen steht eine Gangway,

»Ist da jemand in der Maschine?«, frage ich.

»Öh …«, macht Parker nur.

Ich kontaktiere den Tower. Nach zehn Sekunden habe ich die Information.

Der Buick hält inzwischen neben der Boeing 737.

»Und?«, fragt Parker. Sein Gesicht ist ganz fleckig.

»An Bord befindet sich niemand. Crew und Passagiere warten im Terminal eins auf Starterlaubnis nach Anchorage.«

Mein Handy klingelt erneut.

»Ich bin es, Mr Fanlay«, höre ich. »Können Sie uns sehen?«

»Es ist Marc«, informiere ich Parker kurz und sage dann: »Wir sehen euch. Wie geht es Ihnen und dem Mädchen?«

»Gut«, antwortet er, aber ich weiß, dass er die Unwahrheit sagt. »Desmond Asher will mit der Boeing fliegen.«

»Es ist keine Crew an Bord«, erwidere ich.

»Er will einen Piloten. Mehr nicht. Sofort!«

Das ist vielleicht die Chance, auf die ich gewartet habe. Eine zweite werden wir nicht bekommen.

»Geht in Ordnung«, sage ich. »Ich kümmere mich persönlich darum, dass alles glattgeht. Haben Sie das verstanden, Marc?«

»Ja«, erwidert er nach kurzem Zögern und unterbricht die Verbindung.

Ich betrachte den Buick durch das Fernglas. Die Menschen darin sind kaum zu erkennen.

»Was haben Sie da wieder eigenmächtig zugesagt?«, fährt mich Parker an.

»Holen Sie mir die Crew der Yukon-Maschine her!«, verlange ich.

Parker stampft tatsächlich mit dem rechten Fuß auf. Er wirkt wie ein großer, störrischer Schuljunge auf mich. »Da geht keiner an Bord. Wir haben schon genug Leichen. Das läuft so nicht, Fanlay.« Parker dreht sich zu einem Gehilfen um. »Wir stürmen den verdammten Buick!«

»Moment!«, sage ich. »Asher sieht jeden Ihrer Leute von Weitem kommen. Außerdem geht keiner von der Crew an Bord. Sondern ich.«

Duane Parker drohen die Augen aus dem Kopf zu fallen. »Waaas!!!«

»Die Crew!«, verlange ich energisch. »Wir haben keine Zeit.«


Marc Irving

Ich betrachte Desmond Asher im Innenspiegel des Buicks. Er sieht äußerst zufrieden aus. Patti hält die Augen fest geschlossen. Sie zittert am ganzen Körper.

»Wann lassen Sie das Mädchen frei?«, frage ich.

»In Las Vegas.« Er kaut schmatzend Kaugummi.

Was würde ich darum geben, ihm die widerliche Fresse polieren zu können!

Er scheint meine Gedanken zu ahnen. »Steig aus!«, verlangt er. »Geh vor die Motorhaube, damit ich dich sehen kann.«

Während ich die Fahrertür öffne, sagt er: »Weglaufen verboten, Matschbirne.«

»Ich würde Patti niemals im Stich lassen«, erwidere ich.

Asher lacht. »Du bist so ein Trottel.« Er spuckt das Kaugummi in meine Richtung. Es prallt von meiner Schulter ab.

Die Sonne scheint. Im Wagen ist es warm geworden. Asher hat die oberen Hemdknöpfe geöffnet. Ich bemerke, dass er eine schusssichere Weste trägt.

Ich stelle mich vor die Motorhaube und atme tief durch. Die Schmerzen im Arm sind wieder stärker geworden. Ich versuche, sie zu verdrängen. Sie stören beim Denken.

Asher hat an alles gedacht, aber eines scheint er nicht zu wissen. Höchstwahrscheinlich werden sie das Flugzeug nicht aufsteigen lassen. Sie dulden keinen geisteskranken Killer im Luftraum über San Francisco. Nicht nach dem, was am 11. September 2001 in New York geschehen ist.

Ich werde deshalb vorher handeln müssen. Nur so kann ich Patti retten. Was aber, wenn mein Angriff misslingt und er das Mädchen erschießt?

Er lässt mich nicht an sich ran. Vielleicht gelingt es im Flugzeug.

Es muss gelingen!

Vom Terminal nähert sich eine einzelne Person. Es ist der Pilot. Er trägt Mütze und Uniform. Ich bewundere seinen Mut.

Als er näher kommt, fallen mir Mr Fanlays letzte Worte am Telefon ein:

Ich kümmere mich persönlich darum, dass alles glattgeht. Haben Sie das verstanden, Marc?

Der Pilot ist Lennard Fanlay.

Er hebt die Arme in die Luft.

Ich höre, dass Asher hinter mir aus dem Wagen steigt.

»Stehen bleiben!«, ruft er meinem Chef zu.

Fanlay stoppt.

»Ausziehen!«, verlangt Asher. »Alles!«

Wenn Mr Fanlay eine Waffe dabeihat, wird er sofort umgelegt.

Aber so dumm ist er nicht.

Niemals.

Aber was hat er vor?


Lennard Fanlay

Ich beginne mich auszuziehen.

Alles! Genau, wie Asher es verlangt hat.

Er steht mit dem Mädchen neben dem Buick und kichert.

»Umdrehen!«, kreischt er.

Ich drehe mich einmal im Kreis. Der Beton unter meinen nackten Füßen ist warm.

Der Chefpilot der Boeing hat meine Vermutung bestätigt.

Auf die harten Kerle aus Alaska ist Verlass. Im Cockpit befindet sich eine Schusswaffe. Nicht erst seit dem 11. September.

Eine Smith & Wesson. Bestückt mit Spezialmunition aus Keramik. Das Projektil zerbirst beim Aufprall oder nach dem Eindringen. Eine Beschädigung der Flugzeughülle ist daher unwahrscheinlich.

Die Waffe befindet sich in einer Metallbox links neben dem Pilotensitz. Gesichert mit einem elektronischen Zahlenschloss.

Die Kombination lautet 2 7 0 3.

»Gut! Dann wollen wir mal abheben«, ruft mir Asher zu.

Ich deute fragend auf meine Kleidung.

Er schüttelt lachend den Kopf.

Auch egal.

Mit nacktem Hintern gehe ich als Erster die Gangway hinauf und öffne die Passagiertür.

Marc und Desmond Asher sehen zu mir hoch. Das Mädchen nicht. Es hält den Kopf gesenkt.

»Wir müssen noch etwas klären, Asher«, sage ich. »Ich möchte, dass Sie Patti jetzt freilassen.«

»Warum sollte ich?« Er greift dem Mädchen in die Haare.

»Weil ich nur dann die Maschine fliege. Wenn Sie mich erschießen, wird es keinen weiteren freiwilligen Piloten geben. Sie sollten es nicht überstrapazieren.«

Asher richtet die Waffe auf mich. »Für einen nackten Kerl haben Sie ein verdammt loses Mundwerk!«

Ich warte. Auf eine Antwort. Auf eine Kugel.

»In Ordnung!«, sagt er dann und stößt Patti von sich weg. Sie taumelt und wird von Marc aufgefangen.

»Kann ich sie ins Auto bringen?«, fragt Marc.

Asher nickt. »Aber wehe, wenn du versuchst die Biege zu machen, Matschbirne.«

Marc nimmt Patti die Fessel ab, setzt sie in den Buick und schließt die Tür von außen.

»Mach die Kiste startbereit!«, sagt Asher zu mir. »Wir kommen nach. Ich will, dass du dann den Steuerknüppel in der Hand hältst.«

Ich verstehe, dass er es nicht riskieren will, sich mit zwei potenziellen Gegnern im engen Innenraum der Boeing bewegen zu müssen. Aber damit macht er mir die Sache denkbar einfach.

Ich beeile mich ins Cockpit zu kommen. Gebe den Zahlencode ein und nehme die Waffe aus dem Kästchen. Da ich die Smith & Wesson nirgendwo an mir verbergen kann, setze ich mich einfach auf den Revolver.

Sie kommen. Marc muss in einigem Abstand vor Asher gehen.

Kein freies Schussfeld.

»Du hockst dich in den Sitz des Kopiloten«, befiehlt er Marc.

Marc setzt sich.

Asher steht direkt hinter uns.

Jetzt!

Marc sieht, wie ich nach der Waffe greife. Er bewegt die Lippen. Will mir etwas mitteilen.

»Hey!«, bellt Asher. »Lass das, Matschbirne!«

Er drückt ab.


Marc Irving

Ich sehe, wie mein Chef zwischen seine nackten Schenkel greift. Ein bizarrer Anblick.

Er hat einen Revolver. Das erstaunt mich noch nicht einmal. Mir war die ganze Zeit über klar, dass er irgendeine Überraschung für Asher parat hat.

»Er trägt eine Schussweste«, flüstere ich. Fanlay scheint mich nicht verstanden zu haben.

Asher brüllt, und seine Glock geht los.

Sofort folgt der Schmerz.

Ich schreie laut auf. Es ist ein Gefühl, als würde mein Bein explodieren. Zerfetzt in tausend Teile.

»Schnauze halten! Nicht miteinander reden!«, geifert Asher.

Die Kugel steckt im Oberschenkel. Dickflüssiges Blut flutet aus dem Einschussloch.

Ich konzentriere mich. Nicht ohnmächtig werden!

Ich versuche den Schmerz einfach auszuschalten. Bei den Meditationsübungen, die Teil meiner burmesischen Kampfkunst sind, klappte das gut. Aber da steckten ja auch nicht die Projektile einer Glock in meinem Körper.

Mein Blick klärt sich.

Fanlay hält jetzt seine Waffe in der Hand.

Ich stoße einen gurgelnden Schrei aus, um Ashers Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.

Es gelingt. Er brüllt mich erneut an. Verändert nicht seine Position. Bleibt hinter uns.

Ashers Worte gehen im Lärm der Schüsse aus Fanlays Waffe unter. Mein Chef hat sich halb aus dem Pilotensitz erhoben und feuert das Magazin leer.

Er zielt auf Ashers Brust. Ein ausgebildeter Sicherheitsmann zielt nicht auf den Kopf.

»Schussweste!«, rufe ich jetzt laut.

Die Wucht der Kugeln drückt Asher zwar gegen die Cockpitwand, aber er ist nahezu unverletzt.

Ich stütze mich auf die Armlehnen, ignoriere die höllischen Schmerzen und schwinge mich über die mittlere Instrumentenkonsole.

Desmond Asher ringt nach Atem. Feiner Rauch kringelt aus den Stellen, wo die Projektile in seine kugelsichere Weste eingedrungen sind.

Er reißt die Waffe hoch.

Ich ramme ihm meine linke Faust unter die Kinnlade.

Der Kieferknochen splittert.

Die rechte Handkante trifft ihn an der Schläfe.

Er verdreht die Augen und knickt ein. Die Glock entgleitet dabei seinen Fingern.

Sein Gesicht ist voller Blut.

Das stammt von mir.

Jetzt … Jetzt kann ich nicht mehr.


Lennard Fanlay

Marc ist bewusstlos. Er blutet sehr stark aus zwei Wunden.

Asher regt sich nicht.

Ich nehme dem Irren seinen Hosengürtel ab und binde damit Marcs Oberschenkel oberhalb der Wunde ab, renne dann zur Tür und winke wild mit den Armen.

Am Rande des Landefelds heulen Sirenen auf. Notarzt, Feuerwehr, TSA, Polizei. Sie alle kommen.

Als ich ins Cockpit zurückkehre, rappelt sich Marc schon wieder auf.

Der Junge ist unglaublich.

»Nicht bewegen«, sage ich. »Die Kavallerie ist unterwegs.«

Er deutet auf den regungslosen Asher. »Ich habe ihn nicht umgebracht«, flüstert er.

Ich brumme zustimmend und denke, dass ich bei diesem Scheißkerl keine Einwände gehabt hätte.

»Das war wieder burmesische Kampfkunst, oder?«, frage ich.

Er lächelt. Trotz der Schmerzen, die er haben muss.

»Sollte ich mir auch aneignen. Vielleicht bringen Sie mir mal ein paar Kniffe bei.«

Die Notärzte haben Marc in den Krankenwagen gebracht. Sie hatten auch einen Arztkittel für mich.

Es wäre mir doch ein wenig unangenehm, völlig entblößt vor Duane Parker stehen zu müssen.

»Mann!«, sagt er und kann sich wohl nicht entscheiden, ob er mich loben oder anschnauzen soll.

Er entscheidet sich wie üblich fürs Letztere. »Das hätte verdammt noch mal schiefgehen können!«

Ich hebe die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen und deute auf den Buick LaCrosse.

»Da ist ja noch immer das Mädchen drin.«

»Ja … und? Ich hielt es für richtig …«

»Sie sind ein Idiot!«, unterbreche ich ihn.

Er brüllt hinter mir her, als ich mich an das Steuer des Buicks setze.

»Ich bringe dich jetzt zu deiner Mutter«, sage ich zu Patti.

Sie lächelt scheu.

Dafür hat es sich gelohnt.
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